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Deut�ch-ö�terreichifcheJagdbeutein Serbien:Ein herabge�cho��enerGeier. Die�eRaubvögel�indim Balkan weit verbreitet,
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Das
(Fort�etzung.)

So unterhielt man �ihno< lange. na< Ti�chvortrefflich,
und Frmgard �ahmit geheimer Freude, wie die beiden Herren
ihren kranfen Stiefvater �oaufheiterten, daß der�elbe�ein
Leiden ganz verge��enzu haben �chien.

|

Am näch�tenTage traf man �ihwieder im Ha�e�chenHotel,
desgleichen am übernäch�ten,und das Band der Freund�chaft
um�chlangRo�engartenund die beiden anderen Herren, die �o
vorzüglih mit ihm umzugehen ver�tanden,von Mal zu Mal
fe�ter. Sobald das Wetter be��er�einwürde, ver�pracher, von
der freundlichen Einladung des Schloßherrn gern Gebrauch
machenzu wollen. „Das i�tein Mann nah meinem Ge�hma>!“
hörte Jrmgard in die�enTagen ihren Stiefvater öfter �prechen.
„Der be�ißtGei�tund Vermögen, hat für�tlicheVerwandte und
�igt�elberda wie ein Für�t.“ Natürlih wider�prach�ienicht,
�ondernwar glü>li<h,den Kranken aufgeheitert und auf andere
Gedanken gebracht zu �ehen.Aber ihre Sehn�uchtna< Bruno
Reimann wourde von Tag zu Tag größer, und �chonfürchtete
�ieern�tlich,daß, wenn das Wetter auchbe��erwerden �ollte,die

�chönenSpaziergänge denno<h ein Ende haben würden. Herr
v. Lupenski plante ja �chon�ovielerlei.

Nun war auf die lange Regenzeit wieder Sonnen�chein
gefolgt. Es �cien, als wollte die Natux �ihno< einmal in all

- threr HerrlichTeit prä�entieren,ehe November�türme über die
öden Fluren brau�ten und des Winters Graus verkündeten.

Schon am Vormittag hielt da die mit vier einander er-

�taunli<hgleichenden Schimmeln be�pannte Staats8equipage
mit Diener und Kut�cher in Galalivree vor der Villa Lui�e.
Herr v. Lupenski ent�tiegihr, �chwenkte�einkedes Federhütlein
und eilte nah oben, um die Herr�chaften�ofort mitzunehmen.
Wie gerne hätte JFrmgard ge�ehen,wenn der Vater heute nicht
einver�tandengewe�enwäre! Sie wußte, daß Bruno �ieer-
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warten würde. Sie hätte ihn �ogern wiederge�ehenund

wenig�tensein paar Worte mit ihm gewe<h�elt.

Da ging es nun in �charfemTrab den zu beiden Seiten
von hohen Pappeln be�tandenenSteindamm entlang, der an

waldigen Hügeln vorüber, über den jüng�teroberten Weizen-
�chlagund andere fruchtbare Felder und �<ließli<dur< einen

wundervollen Tannenwald bis zum Fuße des Schloßbergs
führte. Links �ahfie Grünthal mit �einenweißenHäu�ernund
den hohen Pappeln und Ulmen deutli liegen. Mit �ehn-
�üchtigem,wehmütigem Blik �chaute�iehinüber, und v. Lu-

pensfi, de��en�<hwarzeAugen �ie�charfbeobachteten, ahnte
wohl, was �iedachte. Er hatte es läng�theraus, daß der Nach-
bar einen tiefen Eindru> auf �iegemacht. Jhre Verlegenheit,
ihr Erröten, wenn �einName zufällig genannt wurde und er

�iedann nur mit halbem Bli> an�ah,verriet es ihm ja doch
zu deutlih. Daruzn hütete er als kluger Mann �i<hre<t wohl,
irgendein �{<hle<tesWort über Reimann fallen zu la��en.Er

heuchelte vielmehr ern�tlichesBedauern mit dem�elbenund log,
daß er auf den ihm na< dem Urteil des Nichters zu�tehenden
Weizen�chlaggern verzichtet haben würde, wenn der Grün-

thaler ihm ein klein wenig freundlicher begegnet wäre und den |f“
Prozeß nicht in �einerVerblendung durhaus gewollt hätte.
Es täte ihm recht leid, daß alles �ogekommenwäre. Er hoffte
aber, daß Reimann, den er �ehrhoh �häbße,doh no< einmal

�einFreund werden würde. Das klang fehr gut und edel, und

Frmgard ahnte no< niht, wel<h ein reißender, blutgieriger
Wolf im �anften Schafskkeid da vor ihr �aß,wel<h ein Teufel
�ihhinter der �<hönenMaske verbarg. Ein bal�ami�cherHarz-
du�t�trömteihnen jeßt entgegen, und über ihnen �äu�eltees in
den Wipfeln der hundertjährigen Lannen �o

¿BESR1ni8voll
als hörte man Gei�terraunen. Die Sonne ver�<wA

großerBegei�terung in den KriegUnd tie
bei uns werden den Ausrüdenden Gewehremar�chmäßigausgerü�tet und zum Aus-

mar�h ge�hmü>t auf dem Hauptplaß
in Sofia. Aller Augen �indjeßt auf den

Valkan gerichtet, da �ih dort an�cheinend
die wichtig�tenKriegs8ereigni��eab�pielen.
Die bulgari�che Armee hat nah Provo-
zierung dur< Serbien in die Kämpfeein-

gegriffen, die hoffentli<h bald eine Ent=

�cheidungbringen werden, denn die kampf=
erprobten bulgari�chenTruppen �indden
Serben weit überlegen. Sie ziehen mit

Und Kopfbede>ungen mit Vlumen ge�hmnücdt.
Einer der „�hon manchen

Sturm erlebt“. Der - 119 jährige
Norweger Abel Elia��enhat unter 9 nor-

wegi�hen Königen gelebt. Es �ind dies

Shoi�tlemVIL, Friediih VI, Chri�tian

Friedrich, Karl XU], Karl XIV. Johann,
Osfar l., Karl XV., Osfar Il. und Haakon.
Seinen Lebensabend be�chließt
als Fi�cherin Buksnes.
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dehnten.

|

Fehr. Die Schmerzen,

Frmgard �ichheute niht hatte �ehenla��en.„Wenn
| PureEinbildungvon Dir i�t,wenn �ie�i<au<h nur ein ganz

heim und hatte

desdi>iht, und der Huf�hlagder Pferde klang auf einmal

dumpf, als führe man übereine Brücke.
;

„O ja, hier i�tes {<ön!“ rief Jrmgard �taunend aus, die
Hände zu�ammendrü>endund die Wald[uft ein�augend als

ein fo�tbares Lab�al.
| „Und warum �inddie�egewiß hundertjährigen Tannen
noh niht zu Geld gemacht?“fragte der Bankier, der keinen
Sinn für Natur�chönheitenhatte. Lupenski fräu�elteein wenig

�pötti�chdie Lippen und antwortete, überzeugt davon, daß
�eine Worte wenig�tens Frmgards Beifall finden würden:
„Herr Ro�engarten,aus dem einfachen Grunde, weil ih gottlob
das Geld bisher no< nicht �onotwendig brauchte, daß i<h mir

die�enherzerhebenden Anbli> hätte vernichten mü��en.“
Der Bankier verzog keine Miene, �ondern�agtenur: „So,

�o!“Aber er dachte bei �ih: „Der Men�h muß ja unermeßli<
reich �ein!“

) ; :

Ueber eine Viertel�tundewährte die Fahrt durch den Wald,
weil man nicht auf dem direkten Wege blieb, �onderneinen

leinen Umweg machte. Dann �ahenfie das �tolzeSchloß auf
‘der Anhöhe vor �ih liegen. Seine Zinnen blißten im hellen

Sonnen�chein,Fähnlein flatterten lu�tig im Winde, und Frm-
gard rief aus: „Wie ein Königs�hloß!“

: i

Es war in der Tat ein prachtvoller Bau im Renai��ance-
�til,gewiß der �tattlih�teHerren�iß in der ganzen Provinz.
Kun�tvolle Parkanlagen umgaben ihn und reihten hinab bis
an den großen,von Erlen umgebenenSee zur Rechten, de��en
Wellen im tief�ten Blau erglänzten,und hinter dem �ich
Tannentvaldungen und Laubholz in unab�ehbarerWeite aus-

„Ganz wie in einem Märchen,“ �pra<hJrmgard, mehr zu

�ih�elberals zu den anderen. Aber der Edelmann hörte es

EE und ein �tolzes*Lächeln glitt über �ein�<hönes
Ge�icht.

Mit einem Luxus, den mancher Für�t �i<hniht lei�ten
fann, war auch das Jnnere des Schlo��esausge�tattet. Frm-
garò �ahwohl die Pracht und bewunderte �ie,aber den Geld-

wert der�elbenwußte nur ihr Stiefvater zu �häßen. Mehr und

mehr fühlte der�elbe,troßdem er eine gute Portion Dünkel

be�aß,daß es eine Ehre für ihn war, von dem reichen v. Lu-
FF pensfi �oganz als Gleihbere<htigterbehandelt zu werden. Er
M ahnte au<hwohl, daß �eineStieftochter ihm de��enGun�t-in

TT ‘er�terLinie ver�chaffte.

NacheinemopulentenFrüh�tü>,das man im großen,alt-
deut�chenSpei�e�aaleingenommen, bekamen die Gä�te des
Schloßherrn ko�tbareSammlungen an Kleinodien, antiken
Sachen, als Waffen, Gefäßen, Gerät�chaftenu�w.,�owie an

Gemälden und mannigfahen Kun�tgegen�tändenzu �ehen. Da-
nach führte er �iein �einen Ställen umher, zeigte ihnen die
Rennpferde und prahlte unauffällig mit �einen er�tenPrei�en
bei Wettrennen. j

A“

F< habeviele Rittergüter kennen gelernt,“ �agteRo�en-11S

garten �<ließli<h,„aber noh keins wie die�es,Herr v. Lu-

nsfi. Mein Kompliment, ih rechne es mir zur be�onderenEhrean, Jhre Bekannt�chaftgemacht zu haben und Jhr Ga�t-

re<t genießenzu dürfen.“
| E y4

Elosalledem drängte der Bankier �hon zeitig zur Rü-

die ihn RELAzuLA R aueund mei�tnur auf wenige Stunden fortblieben,�tellten �ia
Î i

mit großer Heftigkeit ein. Eine Morphium-ie nd
�iewenig�tensetwas mildern. Und

ein�prißzung allein konnte |

A Ts �olchezu machen, mußte er �honam Nachmittag

urü>. Auf der Rückfahrt, während welchervon Lupenski fie

E glaubte Jrmgard Bruno Reimann A �einem
Felde in der Ferne zu �ehen,wie er ge�enktenHauptes, die

Hände über die Bru�tver�chränkt,in tiefen Gedanken da�tand.

Wie gerne hätte �ieihm zugewinkt, ihm ein Wort gugerufen,
das �eineSeele aufheiterte! Es ging niht. Flammende Nöte

\hoß wieder in ihr Antlig, als des Edelmanns lauernde,

�tehendeBli>e den ihrigen in die�emAugenbli>e begegneten.
Bruno �tandin der Tat dort auf dem Felde,als die Equi-

page den Damm zurü>fuhr.Natürlich ahnte er nichts davon,
daß das Mädchen,das �eine Gedanken Tag und Nacht be�chäf-

j
in

�aß. Jhm war
ölli

tändlich,weshalbtigte, darin �aß.Jh es völlig unver�tä
richt alles

klein wenig für Dich intere��iert,dann kommt �ieheute,“hatte
er �ichBaal als die Sonne am Morgen �ohell ins Fen�ter

�trahlte und der Himmel �oheiter lächelte. Bittere Ent-

täu�chungal�o!Höch�tverdrießlihkehrte er am Abend darum
i

für die alte Richter, die �obe�ondersfeterlih
aus\ah, kaum einen Bli> übrig. Es fiel ihm ganz und gar

niht auf, daß die treue Seele etwas auf dem Herzen hatte.

Sie �eßteihm �einLeibgericht zum Abendbrot vor, erkundigte
�ihfür�orglich,ob er �i<hniht wohl fühlte,da er etwas blaß
aus�ähe,nahm dann, wie gewöhnlich,ihren Stricf�trumpf und
�ette�ih ihm gegenüber an den Ti�ch.Er �prach�ehrwenig,
�tandha�tig‘auf, lief unruhig auf und ab, trat ans Fen�ter
und �tiertezu den Sternen empor und machte ganz den Ein-
dru> eines Men�chen,der mit �einenGedanken weit fort ift.

— Und Mutter Richter dachte bei �ih: „Ja, ja, dem fehlt eine
Frau, �oeine recht lebendige, lebenslu�tige, die ihn aufheitert
und ihm die Grillen verjagt. J< glaube, die Frieda würde

ganz ausgezeichnet zu ihm pa��en.“Und auf einmal faßte �ie
fich ein Herz und brach den Bann peinlichen Schweigens: „Herr
Reimann, verzeihen Sie, wenn ih Sie in Jhren Betrachtungen
�tôre,“�prachfie, den Stri�trumpf fallen la��endund mit der
abgezehrten Rechten nervös an der Brille rü>end,„aber ih
weiß, daß Sie kein Unmen�ch�ind,darum will ih offen mit
Ihnen �prechen.Heute nachmittag erhielt i<h nämli<h einen
Brief von meinem Enkelkind Frieda Niem�chneideraus Stettin.
Sie wi��en,die mal vor �e<s,�iebenJahren hier war und die
Sie damals �ogern mochten, weil �ie�oausgela��enlachen
konnte und fo �chône,lange, blonde Zöpfe hatte. Na, damals
war �ie ein Kind- von zwölf, dreizehn Fahren. Das arme

Wurm hat ja doh beide Eltern kurz hintereinander verloren
und �tehtnun ganz verla��enin der Welt da. Jn Stettin war

�ieals Buchhalterin tätig, hatte es aber �ehr�hwer und mußte
die Stelle in die�enTagen aufgeben. Nun �ehnt�ie�ihwieder
aufs Land, wo �iegeboren i�t.Jhr Vater be�aß,wie Sie �ich
wohl ent�innen,ein Éleines Gut in der Provinz Brandenburg.
Er �agte�hon immer, daß �eineFrieda einmal eine überaus

tüchtige Landwirtin werden würde. Na ja, Herr Reimann,
nun würde �ie�o�ehrgern hierher zu mir, zu ihrer Groß-
mutter kommen, �chreibt�ie,mi<h unter�tüßenund von mir zu
lernen. Jch bin alt, und manches geht nicht mehr, wie es �oll.
Es kommt natürlih auf Jhre Einwilligung an. Jh möchte
Sie �ehrbitten, es zu ge�tatten.“

Bruno �chautedas alte Mütterlein mit �einen großen
Augen �orecht gutmütig an und vergaß, was ihn bedrü>te.
Frau Richters Wun�ch�chienihm �orein natürlich, und die
arme Wai�e,die în der Groß�tadt um das tägliche Brot
ringen �olltein einem Beruf, der �ienicht befriedigte, jammerte
thn. Wie hätte er al�oanders können, als ihr den Wun�ch
erfüllen?

„Aber gewiß, Frau Richter!“rief er aus. „Schreiben Sie
meinetwegen no<h heute. Es i�tja Play genug in un�erm
Hau�e,und ih gönne Jhnen gern etwas Hilfe.“

Da leuchteten die ehrlichen Augen der alten Frau in
Seligkeit, �ie�tammelte Dankesworte und redete an die�em

Abend nur noch von ihrer Enkelin. Ein �okluges, gutes Mäd-
chen wäre die Frieda, �iehätte Franzö�i�<hund Engli�h ge-

lernt, Éönnte Klavier �pielen,�ogar etwas malen und be�äße
die Manieren eines Edelfräuleins. So ging das Lobreden der
Großmutter fort, bis Seidenkranz �<hwerenSchrittes herein-
kam. Jhm �chiender Be�uchweniger erwün�cht,do< �agteer

nichts weiter dazu, �ondernredete, wie immer, nur von land-
wirt�chaftlichenDingen. Er liebte das weibliche Ge�chlecht
überhaupt nicht �onderlih,weswegen er auh Jungge�ellege-
blieben war. „Mam�ellNichter“�chienihm freili<h eine Aus-
nahme, der hätte er, wie érx wohl im Scherz gelegentli<h be-
hauptet, einen Heirat8antrag gemacht, wenn er �ievierzig
Jahre früher kennen gelernt. Sie zog �ihjeßt zurü>, um an

das arme, �tellungslo�eEnkelkind einen Eilbrief zu �{hreiben.
Wie fa�ttäglich lenkte Bruno auh am näch�tenMorgen,

nachdem er einen Rundgang durch die Wirt�chaftgemacht, �eine
Schritte nach der Ruine. Was er dort eigentlih immer zu tun

hatte, wußte kein Men�ch.
i

Wohl �trahlteauh heute die Sonne hell vom klaren HSim-
mel hernieder, aber ein �charfer’O�twindwehte doh durch die

Buchen und fegte das fahle Laub über die kahlen Felder. Zum
Spazierengehen war al�odas Wetter eigentlih niht. Darum

hatte Bruno auh nur geringe Hoffnung, Jrmgard heute nach-
mittag zu �ehen.Zu die�erfrühen Vormittags�tundedachte er

natürli<hganz und gar niht daran. Und dennoch �teht�ieauf
einmal, gerade als er den Wald betritt, vor ihm. Sie war �o
früh aufgebrochen, weil �iebefürchtete, daß nachher v. Lu-

pensfi mit �einemFreunde �i<hbeim Vater einfinden würde,
um �ihnach de��enBefinden zu erkundigen. Nun �ah�ieBruno
des Weges kommen und wußte nict, ob �ieihm ausweichen,
oder �ihihm zeigen �ollte.War ja doh urplößli<ein �olches
Gefühl jungfräulicherScheu, eine Furcht über �iegekommen,
daß �iehätte davonlaufen mögen vor dem Mann, nach dem ihr
Herz �ich�oge�ehnthatte. Aber �ieblieb hinter der Buche, die

�ievorläufig no< �einenBlicken verbarg, �tehen,bîs er dicht
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herangekommenwar. Und nun tritt fic auf einmal hervor
und �teht ihm gegenüber, �trahlendeGlüefjeligkeit in den

Augen und ein �hämiges, ro�iges Rot auf den Wangen.
„Frmgard!“�ößt er aus, wird dann wieder einmal ver-

legen wie ein beim Aepfel�tehlenertappter Schulbube und �tot-
tert: „Ent�chuldigen Sie, gnädiges Fräulein, meine Ueber-

ra�hungwar gar zu groß! Jh bin glücklich,Sie endlich einmal
wieder�ehenzu dürfen. J<h befürchtete�hon,daß es nie wieder
der Fall �einwürde.“

_„Wäre�tDu ihm doh nur ausgewichen,“�pricht Frmgard
zu �ich�elber,vergebens das unge�tümpochende Herz zur Ruhe
zu bringen �uchendund einen gleichgültigenTon anzu�chlagen.
Sie hat ihm ihre bebende Hand gereicht und er hält �ie*no<
immer fe�tin der �einigen.Sie wagt nicht, die Augen aufzu-
�{<lagen,‘um �einemBli> nicht zu begegnen. Oh, in die�er
Minute erfüllt- Brunos Bru�t ein Gefühl �eligen,großen, voll-

tfommenenGlü>s. Er lie�tes ja in dem lieblichen Antliß des

Mägdleins, daß ihm das Herz voll Liebe entgegen�{<lägt.Was
er da �ieht,i�tkeine Ver�tellung.Da ruft es in ihm laut únd

verlangend: „Ergreîfe das Glüd, woes Dir �onahe i�tund
Dir ‘die Hand reiht!“ Er will etwas �agen, aber da �chaut
Irmgard auf und �prichtwie aus einem Traum ge�chre>t:
„Hören Sie niht? da kommt. ein Reiter!“ Feßt' hört auch er

das deutliche „Tripp-trapp, Tripp-trapp“ auf der nahen
Chau��ee,doh ihre Hand gibt er er�tfrei, als �ieihm die�elbe
entwindet. Man �iehtni<hts von einem Reiter, denn dichtes
Bu�chwerkzieht �ihdies�eits des Chau��eegrabenswohl hun-
dert Meter weit hin. Doch der Reiter muß halt gemacht haben,
denn der Huf�hlag i�tver�tummt.

/

„Herr Reitnann, ih darf mich leider heute auch keine“
- Minute länger ver�äumen,“�prihtJrmgard, immer noch ver-

legen nach der Chau��ee�hauend. „Es geht dem Vater nicht
gut, er wird �ichergleih erwachen, und da muß ih zurü> �ein.
Ent�chuldigenSie al�o.“ Ehe Bruno noch etwas erwidern
kann, rennt �ie�hon,na<dem �ieihm no< einmal freundlich
zugent>t und noch einmal voll in �eineAugen ge�chauthat mit

einem Blick, der thr Fnner�tesverriet, gerade über das Stoppel-
feld davon auf die Chau��eezu. Da hört �iedas Wiehern eines

Pferdes und gleichdarauf wieder den Huf�hlagdesfelben. Febt
�ieht�iedur<h das Gebü�chauh ‘den Reiter. Ein elegant ge-
Fleideter Herr mit grauem Zylinder ift es. „Sollte es v. Lu-

pensfi �ein?“fragte �ie�ih. „Sollteder uns etwa �oHand in

Hand ‘ge�ehenhaben? Nicht möglih! Das Bu�chwerkwar ja
zwi�chenuns und ihm.“ Jn �charfem Trapp ritt ‘der Schloßÿ-

herr dahin, ohne re<ts oder links zu �chauen.

Ach, hätte Jrmgard jetzt in �einwutverzerrtes Ge�ichtmit
Den fe�tzu�ammengepreßtenLippen und den rollendenAugen
�chauendürfen, �iewürde den �{<hönenMann nicht wieder er-

fannt haben! Er hatte die Begrüßung der beiden ganz genau
beobachten können; drüben, wo der Weg die Chau��eekreuzte,
hatte er durch das dort nur �pärlich�tehendeGe�träuchge�ehen,
ohne �elberbemerkt zu werden. Schon, von ferne �aher mit

|

�einen�<harfenRaubtieraugen das letiden�chaftli<hbegehrte
4 Mädchen von der Stadt her der. Grünthaler Grenze zu�chreiten.

Da ließ ‘er es niht mehr aus den Augen, und nun wußte er

. be�timmt,was er bereits vermutet: /„Frmgard intere��iert�i<h
für Reimann, �ie zieht ihn Dir vor, tros all des Glanzes, den
Du ihr ge�terngezeigt ha�t!“

i :

i War der Mann, der ihm jegliche Ehrenbezeugung, die er

von den Éleineren Be�ißernring8herum gewöhnt, ver�agte,ihm
{hon ohnehin verhaßt, �ohätte er ihn jet in blinderEifer-
�uchtzermalmen mögen. Wie war es denkbar, daß ein Mäd-.

chen ‘wie Jrmgard an �o einem Men�chenGefallen finden
FONCa

|

- „Ha,

-

den .Bauevntölpel werde ih �hon aus dem Felde
4

�<lagen!“murmelte der Schloßherr dann vor �ihhin, mit der

| Reitgerte an den Stiefel�chaft�chlagend,daß der Schimmel
er�hre>t-einen Sprung zur Seite machte und den Reiter um

ein Haar abgeworfen hätte. 8
|

Eine Stunde �päter�ahFrmgard Herr v. Lupens8ki in auf-
geräumte�terStimmung — eine �olcheheuchelteer wenig�tens

— wieder bei ihrem Vater, alles aufbietend, auch die�enzu er-

heitern. Er konnte nah �einemganzen Benehmen ni<ts ge-

�ehenhaben. Ganz harmlos fragte er ja auh, ob das gnädige
Fräulein �chonlange auf wäre und �choneinen -Bli> nach
draußen geworfen hätte. „Es i�t rauher O�twind,“fügte er

I. hinzu,- „wer heute niht in's Freie muß, der bleibt drinnen.“

Schon am Nachmittag wieder na<h Tannenhöh zu fahren,
wozu- der Schloßherr mit vielen {önen Worten einlud, mochte
Herr Ro�engartennicht, aber morgen früh wollte er mit �einer

__

Tochter kommen, das ver�pracher, Tek Tee A)

Di

Frieda Riem�chneiderwar angelangt mit Koffern, Ki�ten,
Hut�chachtelnund zahllo�enDüten und Paketchen. Bruno hatte
�ie�ichganz anders vorge�tellt.Sie �ahniht aus wie eine arme

Wai�e,die �hon viele Tränen im Leben vergo��enund �i<
kümmerli<h durhge�hlagen. O nein, Leben und nichts. als

Leben lachte aus ihren vergißmeinnihtblauen Augen, und der
kleine Mund mit den kir�hroten,ein ganz klein wenig aufge-
worfenen Lippen geigte öfter als nötig in ausgela��enem
Lachendieetwas großen, aber blendendweißen Zähne. Das
niht häßlicheGe�icht�troßtevor Ge�undheit, wie denn die
gänze,. üppige Ge�taltetwas Urge�undes an �ihhatte.

„An der i�tein Mann verloren gegangen,“ �agteder alte
Seidenkranz ganz richtig, nachdemer �ie�ihgenauer ange�ehen.

Am wenig�tengefiel Bruno an ihr, daß �iewie eine Zier-
puppe ausgepußtwar und �ihauf ihre elegante Robe nicht
wenig einbildete. Ueberhaupt �chien�ieihm für den Ern�t des
Lebens ganz und gar niht ge�chaffen.Es lag auch etwas gar
zu Drei�tes, allzu Plumpvertrauliches in ihrer Art. Schon in
der er�tenStunde brachte �ieihm dur< ihr Benehmen in Ver- -

legenheit. Tat �ieja doch, als könnte �ieheute mit ihm noch
genau fo um�pringenwie damals vor �iebenJahren, als �ie
noch ein ÉleinesMädel und er ein junger Student war. Die

Zeit �chien�i<hihrem Gedächtnis überhaupt�ehr�charfein-
geprägt zu haben. Und Großmutter Richter lachte zu allem in

�tummerBewunderung. Fn ihren Augen war Friedchen ein
Engel, das volllommen�teGe�chöpfauf Erden.

Als Frieda �iham näch�tenVormittag �ogegen zehn Uhr
aus den Federn erhoben hatte, da ge�tand�ieder Großmutter,
daß �ieHerrn Reimann reizend fände. Seine �{hwermütigen
Augen, �ein ‘ern�tesWe�en, alles an ihm ‘entzü>te �ie. Sie
hätte ihn �hondamals, als �ien< ein dummes Gör und er

ein langer, �chlanker,bla��erJüngling gewe�en,�ehrhüb�chge-

funden, aber jeßt �chieneer ihr eine Fdealge�talt.Großmutter
Richter lachte dazu und freute �ih ungemein, daß ihr Enke[-

|

töchterchen�oeinen guten Ge�hma>be�aßund �ihihrem Plan
�ogeneigt zeigte.

i

Wahrend der näch�tenTage wartete Bruno nun twieder

“vergebens auf die Geliebte. Er war jeßt fe�tent�chlo��en,ihr
�einHerz aus8zu�chütten,�obalder �ie�ehenwürde und �iezu

fragen, ob �ie�ein Weib werden wolle. Alle Schüchternheit
hatte er überwunden, ex fühlte einen Löwenmut in �i<hund
tvollte fämpfenals ein Seld um den fo�tbar�tenBe�ik. Man
�ahihn jet öfter um die Mittagszeit im Ha�e�chenHotel ihn
den �olidenMann, und, was er damit bezwe>t, erreihtE er
auh. Er machtehier, gerade wie damals v. Lupenski, No�en-
gartens Bekannt�chaft.Frmgard, die bei �einemAnbli freudig
überra�<htwar, ahnte wohl, warum er gekommen und �tellte
ihn ihrem Vater als den Be�ißervon Grünthal vor, der �o
galant gewe�en,�ieheimzufahren, als �ie�iheinmal auf �einem
Gebiet verlaufen hatte. Doch der hohmütige Bankier begeg-
nete dem nach �einerMeinung �oganz �implenMen�chender-

maßen �{<roff,daß der�elbe�ofortein�ah,wie fern er �einem
Endziel noh �tand. Als �i<dann gar die unzertrennlichen
Freunde

|

v. Lupenski und Schimmelpfennig ebenfalls eîn-

fanden und an Ro�engartens Ti�chwie zwei gute Bekannte

Play nahmen, da zog er es vor, �ich�ill in eine Eke zu drücken
und das Hotel bald wieder zu verla��en.

9
|

(Fort�ezungfolgt.)

Mutterliebe
Skizze von H. v. Mühlenfels.

Hanne Fink, die Botengängerinim kleinen Thüringer
Badeort, war eine Frau in den be�tenJahren. Sie zählte
vielleicht gerade vierzig. Aber ihrem Aus�ehennachglich �ie
eher einer Sechgigjährigen. Die Haare, die unter dem Kopf-
tu< hervor�ahen,waren grau und auf der Stirn und um den
Mund lagen tiefe Falten.

:

Sie führte ein hartes, -arbeitsreiches Leben, doh ihr
�chwererBeruf war es nicht, der �ieniederdrü>te. Aber Hanne,
die aus an�tändigemund au< wohlhabendem Hau�e�tammte,
hatte in ihrer kurzen Ehe Furchtbares erlebt. Der Mann, den
fie über alles geliebt, war ein liederlicher Kumpan gewe�en.

Hannes Eltern hatten �iegenügend vor der Ehe gewarnt;
aber das Mädchenhatte ein heißes Herz gehabt und der Mann

gefiel ihr nun einmal. Sie hatte �i<hauch wirklichdie Kraft
zugetraut, aus einem arbeits�<heuenMen�cheneinen braven
Familienvater machen zu können. i HE

;
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thr zittérte.

__

Aber der leicht�innigeFink war glatt und ge�hmeidigwie
ein Aal gewe�en. Nie hatte er �ihbôs und offen der �tarken,
ewas herr�h�üchtigenFrau entgegenge�ezt. ‘Er hatte ver-

�prochen,was �ieverlangte, war ihr aber immer wieder ent-
glitten, hatte �iehintergangen — und �<hließli<,um Geld zu
�chaffen,war er auf böje Wege gekommen, war immer tiefer
herabgeglitten, bis eines Tages �einSchi>�al ihn erreichte,
bis im ganzen Dorf von nichts anderem ge�prochenwurde,
als vom Gäriner Fink, der im Gefängnis �aß,weil er betrogen
und ge�tohlenhatte.

Um die�eZeit war Hanne Fink in ein paar kurzen Wochen
grau und alt geworden; um die�eZeit war aus der �tolzen
&rau ein gedrüd>tes,zerknir�htesGe�chöpfgeworden, und wie-
wohl �ie�ogut wie nichts für �i<hund thre beiden Knaben be-

�aß,dauerte es eine geraume Zeit, bis �ie�oweit war, daß �ie
�ichauf irgendeine Arbeit be�ann.

_
Eigentlich fand �ieihr Verantwortung8gefühl den beiden

Söhnen gegenüberer�tdann wieder, als der Pfarrer eines

Tages zu ihr gekommen war, um ihr mitzuteilen, daß Fink �ih
im Gefängnis das Leben genommen habe.

___

Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, denn ent�eß-
lich hatte der Gedanke, ihn eines Tages wieder im Haus und
am Ti�chdulden zu mü��en,�iegequält.

“Um die�eZeit legte die Botengängerin Frömmel wegen
Alters�hwächethr Amt nicderx und der Pfarrer, der ein gutes
Herz hatte, ermunterte Hanne, �i<hum die Nachfolger�chaftin
die�emAmt zu bewerben. i

Die beiden Söhne glichen der Mutter; �iewaren ��ramme
Jungen und taten in Schule und Haus ihre Pflicht. Aber hin
und wieder ge�chahes doch, daß ein vorlauter Bengel in der

y Schuleeinem der Fink�henSöhne etwas Bö�esund Gehä��iges
‘über den im Gefängnis ge�torbenenVater �agte,und �okam
es, daß Frau Hannas Wunde trot aller Achtung, die man ihr
im Dorfe entgegenbrachte, nie ganz vernarbte..

„Die Kinder eines Diebes!“ murmelte �ieoft auf ihren
Gängen vor �i<hin und oft hatte fie gegen eine bö�eVer-
3wei�lung,die in ihrem Herzen tobte, anzukämpfen. Jn man-

her Nacht, wenn die Erinnerungen wach wurden, wenn einer
ihrer Jungen vielleicht eine Unart begangen hatte, oder in
der Schule getadelt worden war, dann lag die Zukunft �chwarz
und tro�tlos vor ihr — dann �ah�ieim Gei�t,wie auh ihre
Söhne auf bö�en Wegen gingen, wie �ie dem Vater ähnli
wurden und in Schmach und Schande endeten. n

|

Und in �olchenNächten kämpfte �iegegen furchtbare, dunkle

Gewalten an; in �olhenNächten ge�chahes oft, daß �ie�ichmit
aller Macht dagegen wehren mußte, ein Verbrechen an �ich
�elb�tund an den Kindern, deren Vater im Gefängnisge�torben
war, zu begehen. — Die Knaben ahnten nicht, in welcher Ge-
fahr �ielebten: �ieahnten nicht, daß irgendeine Dummheit
vielleiht genügt hätte, um die Mutter zu fur<htbaren Dingen
hinzureißen.

„Verachtet �indwir ja doh!“ �agte�ie�i<himmer wieder
und viellciht gerade, weil �ieihre Söhne mit einer �tarken
Liebe liebte, betete �ieoft in leiden�haftlicherFnbrun�t: „Laß

�ieY Herr, ehe die Ver�uchungendes Lebens an �ieheran-
reten!“ —

:

Einmal, in einer weihen Stunde, �prah �ie�i<hbeim
Pfarrer aus — erzählte ihm von der Ang�t,die be�tändigin

Aber aller Tro�t, alles gute Zureden von �eiten
des warmherzigen Mannes half nicht.

Wo Mißtrauen und Verzagtheit �otief Wurzel ge�chlagen
haben, da können auch die be�tenund treue�ten Worte nicht
mehr helfen. |

Gerade zu der Zeit, da Hannes älte�ter Sohn aus der

Lehre entla��enwurde und da auch der jüngere �chonder Selb-

�tändigkeitzu�trebte,zu die�erZeit, da die Ang�tim gequälten
Herzen der Frau aufs höch�tege�tiegenwar, kam der Sturm
über Deut�chlanddahergebrau�t:Krieg gegen eine Meute von

Feinden! Krieg gegen halb Europa!
i

Hanne Finks Gehirn war zu eng und müde geworden, um

etwas von der überwältigenden Begei�terung,die die Welt er-

griffen hatte, zu fühlen. Sie wußte nur das eine: „Die�en
Krieg hat Gott für Dich ge�andt! Durch die�enKrieg will
Gott Deine Söhne vor Leicht�innund Schlechtigkeit bewahren!“
Sie weinte nicht, wie andere Mütter das taten, als ihre Jungen
hinau8zogen; �ie zitterte niht und �tellteniht die bange Frage
ans Schi>k�al:„Werden �ieheimkehren? Werde ich �iewieder-

�ehen?“—.

Liebte �ie
Mutter?

i

Fm Dorf hatte es �ihherumge�prochen,daß Hanne Fink
�i<hni<ht um ihre Söhne gräme. Viel von der guten Stim-

ihre Söhne niht? War �ieeine entartete

mung, die bislang für �iegeherr�{<t,ging verloren. Man �ah
�iemit for�hendenund feind�eligenBlicken an.

Eine jede Mutter bebte jeut um die, die im Felde �tanden.
HanneFink aber liebte ihre Söhne doh. Keiner im gan-

zen Dorfe jedo<h wäre fähig gewe�en,die�eLiebe zu ver�tehen.

Keiner im Dorfe hätte begreifen können, wie es im Herzen
die�es�hwergeprüftenWeibes aus�ah.

;

Sie liebte ihre Söhne, und in langen, dunklen Nächten
ivar �iemit ihnen draußen auf den Schlachtfeldern, lebte alle
Greuel mit „ihnen dur<. Und wie jede andere Mutter, �o
bebte auch �ie,wenn �ievon dem Ent�etlichen,was im belgi�chen
Nachbarlandvor �ichging, hörte und las. Und oft, oft wollten

dann ihre Hände�ich falten, oft wollten �ichdie flehènden Worte
auf ihre Lippen drängen: „Herr, laß �iewohlbehalten wieder-
kehren!“ bis das Furchtbare in ihrer Seele wieder wah wurde,
bis �ie�ihvor�tellte,daß die Söhne ruhmgekrönt heimkehren
fönnten, daß �ie�tolzund leichtfertig werden könnten, daß die
Mädchen vom Dorf, die zum Teil eitel und licderlih waren,
�ichan �ieheranwarfen, �ieumgarnten — und dann — dann —

Nein, �iekonnte niht um das Leben ihrer Söhne beten
— �ieTonnte es niht! Sie konnte nicht {ill und vertrauens-

e
wie andere Müttex für die glüd>licheHeimkehr ihrer Kinder

flehen.
Der Pfarrer hatte viel zu tun in die�erZeit. Trauer-

funde war in den fkieinen Ort gezogen. Frauen hatten ihre
Männer verloren; Mütter weinten um ihre Söhne.

i

a E gute Ge�ichtdes Seel�orgers war tiefern�t in die�er
eit.

„Nun, Hanne,“ redete er die Botengängerin eines Tages
an. „Wie geht's? Was hören Sie von Jhren Söhnen?“ und

nahm, währender �o�prach,ihre Hand und führte �iein den

LS
eines Hau�esund �ahihr traurig und �orgenvollins

Ge�icht.
/

Und Hanne murmelte — halb be�chämt,halb troßig:

Der aber legte ihr die Hand auf die Schulter.
„Haben Sie Mut, Hanne?“

:

Das Ge�ichtder Frau wurde bleich.
„Sind �iegefallen?“ rief �iemit einem �elt�amenAus-

dru> im Ge�icht.
:

„Der Jüng�te i�ttot, Hanne! Mit ihm hat Gott gnädig
gewaltet. Der Aeltexe aber — nein, niht verzagen, Hane

fret.

SIe” fal TUNEAT An Se E

„Er hat das Augenlicht verloren, Hanne! SehenSte,
Hanne, Sie haben mir einmal in einer vertraulichen Stundé

ge�agt,Jhnen �eibange vor der Zeit, wenn Ihre Söhne ins
Leben einträten, wenn �ieVer�uchungenund Gefahren ausge-
�ett�eien.Davor hat nun der gnädige Gott Jhre beiden Söhne
bewahrt. Nun tun Sie das Jhre, um dem armen Lebenden
das Da�ein erträglih zu machen!“

Ein rauher Ton kam aus ihrer Kehle.
auf dem Rücken trug, wollte �iezu Voden ziehen.

_— dennes gibt au< für das Allerbitter�tenoch einen Tro�t!“6 18

RTC GA E AA

Aber Hanne war nicht die Frau, die. �ich�elb�tund ihrer
*

Schwäche nachgab. Sie legte ihren Weg wie �on�tzurü> und

�prachM
niemandem von dem, was �iebetroffen hatte.

Sr

quälendenAng�tbefreit. AA :

Dem armen Men�chen,der das Licht des Tages niht mehr
erbliden �ollte,wollte �iedas Leben �hongut und lebenswert
machen. O,�ie fühlte plößliheine Rie�enftraftin �ih. Jahr-
zehntelang noh würde �ieihre �hweren Gänge gehen fönnen
— jahrzehntelang no< für fremde Leute die Waren hin- und

er�hleppen. /; En — mein Gott —
Du ha�tmeine Söhne hart ge-

prüft und doch danke ih Dir, denn Du ha�t�ievor Sünde und

Schande bewahrt!
Die Leute im Dorf �prachenund klat�chtenviel über den

unerhörten Gleichmut, über die Härtedie�erMutter und �elb�t
der Pfarrer war er�tauntund ver�timmt. |

Aber als der Tag kam, an dem der arme Krüppel ins

Zimmerchen der Mutter gebracht wurde, begleitet vom Pfarrer
und gefolgt von Weibern und Kindern — — als der arme

Men�ch�ichzur Mutter hinta�teteund als dann ein furhtbarer
Schrei aus wehe�temHerzen kam und die Frau, der man

Gleichgültigkeitnachge�agthatte, dem unglüd>lihen Sohn zu
Füßen fiel, da zogen �i die, die hier �ohart geurteilt hatten,

_

Fleinmiüitig zurüd.
„Mein Sohn, mein Fungchen!“flü�tertedie harte Hanne

mit unendli<h weicher Stimme, und der Sohn lehnte den Kopf
an das Herz der Mutter.

„Wie�oll'sgehen?“und machte ihre Hand aus der des Pfarrers
| 4

Die La�t, die �ie

Herz war er�chüttertund war doh von der alten,
LU

\

M
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oder von tödlicher Krankheit. . ..

denkens niederzulegen. ,. .

1

entlaubten Bäume Wipfeln, und die ergreifende Trauermelodie

den Schlachtfeldern.

Totenklängevom Schlachtfelde [===]

Ern�ter und feierlicher als �on�terklingen heute die
Glo>en. Totenklänge �ind's,die dumpf und �chwerhernieder-
hallen. Jt doh jener Tag gekommen, von dem ein Dichter
ingt: |ling

„Den Toten, den Toten
Gehört der Tag,
Die Erinnerung heut’,
Jeder Herzens �chlag,
Jede Träne, die im Auge brennt,
Jeder Name, den man weinend nennt,
Den Toten, den Toten“ ..… ….

i

__ Woaber hat der Tod eine reid,ere, <merzvollere Ernte in

die�emJahre gehalten, als draußen auf den weiten, blutge-
düngten Schlachtfeldern? Stolz erhobenen Hauptes, die Bru�t
von frohen Hoffnungen auf den Sieg un�erer gere<hten Sache1

ge�chwellt,�ozogen unter den �hmetterndenKlängen vater-
[ländi�cherLieder Deut�chlands kampfesfreudige Söhne hinaus

*

im FeindeslLand,und immer neue Scharen folgten ihnen, hoff-
nungsfroh, �iege8gewiß,in den männermordenden Kampf,
des teuren Vaterlandes Schmach zu rächen und für de��enEhre
und Be�tand mit dem legten Blutstropfen einzu�tehen— und
heute ruhen Tau�endedraußenin fremder Erde und einige
wenigewohl auch in un�erer Mitte, kalt, �tumm,tot, hinwegge-
rafft in der Blüte ihrer Jahre von der unbarmherzigen Kugel

|
1 Shre �\tolze�tenHoffnungen

blieben ihnen unerfüllt, und uns, die wir �hmerzerfüllt über

den herben Verlu�tklagen, i� auch der lette Re�t trauernder
Liebe vielfach ver�agt: an der Stätte, wo die teuren Toten zum
�eßtenSchlummer gebettèt wurden, einen Kranz treuen Ge-

Wehmutsvoll erklingt's in der

vom Vergehen und Sterben, die am Totengedenktage durch die
herb�tlichenLüfle rau�cht,doppelt ergreifend erklingt �ieüber

der
Welche Bilder und Szenen er�tehenda

vor un�eremgei�tigenAuge! Ein Dichter malt �iein er�chüt-
ternder Deutlichkeit:

„Beglückter Jüngling, den gradaus ins Herze
Die Todeskugel traf!
Er liegt �o�chôn,als wüßt’ er ni<hts vom Schmerze
Und lächelt wie im Schlaf.
Doch jener mit verzweifelnder Gebärde
Rang lang’ im Todeskampf i

Und grub die blut’gen Nägel in die Erde

Im lebten Shmerzenskampf.
|

:

O rührend Bild! Sein P�almbuchaufgeblättert,
—' Hell blinkt's im Morgen�chein— ,

Schlief dort ein Mann, von Mord und Tod umtwvettert,
m Frieden Gottes ein.

Indes �einE

SasAE im Erbla��en,
it ei�enfe�terHand,

O :

N tbaitals wollt’ er's au< im Grab niht la��en,

Sein treu Gewehr um�pannt“.

ingen �iedahin, un�ereHelden,für das Vaterland
in igen Schlachtentod. Sie haben ausgerungen, wie

viele andere Tau�ende,die die kühle Erde de>t und an deren

Sügeln trauernde Liebe weint. Aber eins haben �ievor allen
anderen Toten voraus, un�eretapferen Helden: �iehaben für

das Höch�te,das Edel�tegeblutet, ihr Leben A. nes einen \<ónern Tod geben als den geheiligtenSchlachtentod®
Als jene wadtern 300 Spartaner mit ihrem tapferen R dir
Leonidas an der Spiße dort im Engpa��eder DER

en ge-

gen die andringende per�i�heUebermacht den Heldentod ge-

Wohl rinnen heiße Tränen, ja, vielleicht heißere als �on�t,
um die�e teuern Toten. Und .wenn je Tränen trauernder
Liebe berechtigt waren, �o �indes die um un�eregefallenen Hel-
den�öhne. Darum darf Trägers Wort auh am heutigen Tage

noch �eineBerechtigung haben:

s

�torbentvaren, da �eßteihnen das danfbare Vaterland einen
Denk�teinmit der vorbildlichen Fn�chrift:

„Wanderer, komm�tdu nach Sparta, verkündige dorten,du

habe�tuns hier liegen ge�ehen,wie das Ge�ebes befahl.

Gilt das niht auch von un�erenHelden? Sind niht auh
�iegefallen, unbekümmertum per�önlickeNüf�ichten,in treue-

�terPflichterfüllung? Darum zollt ihnen das Vaterland lau-

ten, innigen Dank: |

„Brave Sieger! Deut�chlan e!
Deut�cherMütter StolzSLE“Die ihr auf dem Feld der Ehre
Hauchtet aus die treue Bru�t!
Mit der Liebe heißem Sehnen
Mit der Trauer blut’gen Tränen
Senden wir der fernen Gruft
Eures Nachruhms Weihrauchduft.“

*„Weint jammernd nur, ihr Mütter und ihr Bräute,

Jhr alle, die das Lieb�te hingegeben!
- Kein Jubel �töreeure Tränen heute,

An �olchemTage �chweigtdas laute Leben.
Wie �ind�ieglüd>lich,die voll �tillem Frieden
Den leßten Kranz um teure Gräber winden,
Am �chwarzenKreuz mit denen, die ge�chieden.
Vereinigt �ichin heil'ger Wehmut finden —

Ach, lieh! auch die Sehn�ucht ihre Flügel,
Jhr fändet niht den unbekannten Hügel.“

Aber die Träne fließt milder, der Schmerz wird verklärt

zu heiliger Wehmut, wenn wir de��eneingedenk bleiben, daß
auch un�eretoten Helden draußen nimmer von uns ge�chieden
�ind. Dem Vaterlande, für das �iethr warmes Herzblut da-

hingaben, und uns, die wir in ihnen un�erLieb�tesopfernd
dahingaben, �ind�ienimmer ge�torben:

„Nimmer wird fo teure Saat
Ín der Zeiten Sturm verwehn, Und an ihren Leichen�teinen
Und mit jeder großen Tat Wird der Dank der Enkel weinen.“

Und derein�tgibt's auh für uns ein Wieder�ehn! Dann

erklingt's in �-ligen, himmli�chenAkkorden, das Lied von der
Liebe, die �tärker i�tals der Tod, und vom Glauben, der er-

probt ward im Feuer der Trüb�al, und von der Hoffnung, die
nimmer zu�chandenwerden läßt. Darum:

„S0 gönn’ den Staub dem Staub;
I�t doch dem Tod zum Raub
Nicht Deines Sohnes Gei�t verfallen;
Er �hwang auf freier Bahn
Sich dorthin. himmelan,
Wo �el'’geGei�tergrüßend ihn umwallen.
O weine �tillDich aus

Und dent’ ans Vaterhaus;
Es harrt das Kind der Mutter droben
Und wenn Du ausgeweint,
Wir�t Du mit ihm vereint |

‘Am Throne Gottes danken ein�tund loben.“

Werden neu �ieaufer�tehn,
4

Ja, i�t's niht, als klinge von dort, wo es kein Leid, kein.
Ge�chreinoh Schmerzen gibt, wo der Tod ver�chlungeni�tin
den Sieg und das Leben ewig triumphiert, als klinge von dort
herüber das Sieges- und Triumphlicd un�erer verklärten

Helden, cin „Licd im höheren Chore“, freili<h nur dem erge-
bungsvollen, felsfe�tenGlauben vernehmbar:

„Vaterland, Du bi�tgerettet, Richter in dem We�ltgerichte
Und wir ruhen weich gebettet Waren wir, ein Stük Ge�chichte
Jn des ew'gen Friedens Schoß. Schrieben wir für's Vaterland;
Jauchzend ftehren un�re Brüder Was die Ei�engriffel �chrieben,
In den Arm der Liebe wieder, F�t für alle Zeit geblieben,
Uns doch traf das �hón’re Los. Das tilgt keine Feindeshand“

Und das i�t's,was auh mit dem herb�tenSchi>�alever-

�öhnenmuß. Das Vaterland wird der Tapferen nie verge��en
und in den Hinterbliebenen �ieehren und ihnen dafür danken,
daß �ie.für de��enEhre und Gedeihen auf dem Schlachtfelde
geblutet und ihr Leben geopfert haben. . .

. Lei�e flü�tert's
in der herb�tlichenBäume Wipfeln; aber die Trauermelodie,
die wir �on�tin die�erJahreszeit und am Totengedenktagevor

allem zu vernchmen gewohnt �ind,hat �ieheute nicht einen

gar hoffnungsfrohen, trö�tlihenKlang? Wie Siegesfanfaren
erflingt's dazwi�chen,wie triumphicrender Scharen Halleluja
am Thronede��en,der die Weltge�chikelenkt und der jedes ein-

‘gelne Schick�alin �einerAllmachtshand hält. Er allein hat
ent�chieden!Und was er tut, i�twohlgetan!
und: Ehre.

„Rührt die Trommeln ern�t und dumpf,
Senkt die Fahnen feierlich!
Jedein Heil, der im Triumph
Für das Vaterland verblich!
In der fremden Erde Schoß
Ruht er nimmer heimatlos,
Der die Heimat unverge��en
Sich in un�ernHerzen \{<huf:
Eine Träne den Zypre��en, :

Doch den Lorbeern Jubelruf!“

Jhm �eiPreis



Oberes Bild links:

Die drei Söhne des Herzogs
Albrecht von Württemberg im

Ge�prächmit einem Offizier auf
dem we�tlichenKriegs�chauplaß.

‘Oberes, Bild re<ts:
Eine Totengedenkfeier

Feindesland.-
MittleresBild:

Eine Str aßen�perrea
DOTOutrt en po

E dem

Unteres Bild links:

Zwei gute Kameraden.

Unteres Bild rechts:

Oe�terreichi�he Proviant-
folonne pa��iert Dubno.


